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Ueber die ältesteVeredlungsart der-
Obstbciume.

"

Das Urtheil, welches denn eigentlich die

ältesteVeredlungsart der Bäume sey, siel bis-

her in POMVkngschenSchriften bald auf das

Ablaktirem bald aus das Pelzem Ich will
aber tu UachstehendenZeilen beweisen, daß
man, in welcher Gegend immer, weit früher
okullrt haben wird, als man Versuche mit

Kopuliren 2c,. angestellt habe.
Das Okuliren ist das Einsachste und der

Natur Nächste. Es wird am jungen Stämm-

chen frühzeitigmanipulirt, da es noch Am-

derungen ohne Nachtheil ertragen kann, und

ist der Natur auch ganz entsprechend. Es

sollte nur eine sanfte Verbesserung, eine ein-

fache Nachhilfe, eine sichtbar zufagende Ent-

wähnung von der Mutteranlage eintreten- und

das geschiehtganzvollkommen durch das Okulb
ren. Der Einwurf, daßdas Okuliren weder für
jeden Stamm, noch für jede Art anwendbar

sey, widerlegt sich von selbst, indem man mit

der Obstbaumzucht, also auch mit Veredeln
U. dgl. erst im Kleinen begann, und nach und

nach auch sür andere Kunstgriffe nüzliches·

Unterhaltungen i

Mit besondererSchönheiterzählte der Herr Oekono-

miepächteram gestrigen Abende von dem Nachtheile, wel-

chen die«VOrUkkk-DekksUFWbesonders der bewiesenste Aber-
glaube aus die Fortschritte der Landeskultur ausübten. Er

hatte schon mehrmal bedeutendeBeispiele angeführt, als
er wegen plözlicher Nachricht, er selle heimkehren, de-

Herr Graf hielte zu Pferd vor seiner Wohnung an, sich
empfahl und entfernte.

Der Schulprovisor, seit seiner guten Ausnahme mu-

T

m Gartenstübcheu.
thiger, fuhr fort, zu erzählen, was dahin Bezug hatte.
Er begann, vom Aberglauben der Jäger zu sprechen.

«

Man findet, rief er, nicht blos bei dem gemeinen
ältern wie jüngern Volke den tiefsten und gröbsten Aber-

glauben, sondern auch selbst in den Klassen der Mensch-
heit, welchen man wenigstens gewisse Bildung zuschreiben
sollte; und hie und da trägt ein Fotstmalm einen Pakt
und bietet eine Miene, daß Man glauben sollte,
es könnte der Teufel selbst dessen·Anblic. nicht ertragen.
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Bestehen erdachte; denn sonstwären sie um-

sonst ersonnen und angepriesen.
Auf das Olulireu hat die Natur schon

selbst aufmerksam gemacht, und das laßt selne
Erstgeburt weiter vermuthen und beweisen.«
Jeder Trieb an Stamm und Ast, jede Knospe-
jede Regsamkeit des Frühlings lehrte; daß
man kam Ersten ein gesundes füßfrüchtiges
oder anders beschaffenes Auge da anbringen
und so den Wildling veredeln könne, wo der

Saft in solcher Fülle schwebt, daß er von selbst
Auswege sucht. Daß durch Zuschnitt allein
nichts Besseres an Frucht erzielt werde- konnte
man sogleicheinsehen. Oluliren ist also wohl
zuerst erfunden Und betrieben worden. Es

stüztsichzunächstauf den Saftsluß, und da

durfte man nicht lange studiren, wie manden
ändern solle oder konne!

Dieß geht aus der zweifachenArt des
Okulirens hervdr.

Erst olullrte man höchstwahrscheinlich
ins treibende Auge, und erst, nachdem man

mehr Einsicht und Muth hatte, wird man es

auch ins schlafendeAuge versucht haben. Das

Aeugeln ist aus dieser Behauptung wieder-

holt als erste Veredlungsart, als ältesteEr-
findung in der Obstkultur anzunehmen, und

ich zweifle nicht, daß es wirklich so war.

Ferner tritt noch der Umstand hinzu, daß
man sich zum Pelzen aus Furcht, durch Ver-

lezung des Stammes dessen Gedeihen zu hin-
dern, oder ihn gar absterben zu machen, ganz
natürlichviel später entschlossenhabe; und nur

der Zufall, daß Schneedruk oder Sturm oder

Murhwille einen Stammspalteth der sichdoch
noch auf Einer Seite in guter Verbindung

erhielt, führte zum Pelzen in die Rinde, wel-

chem das Pelzen in den Spalt nachfolgte.
Durchaus aber erblike ich keine -Möglichljeit,
daß Ablakeiren durch zufällige-Berührungge-

schehenkonnte. Wenn Wir den regellos wach-I
senden Strauch Hollunder und andere nahe
stehende Bäume beobachten, so finden wir

Me- daß srch Zweige verwachsen- auch nicht
am Boden- ohne Kunsthilfe. Vielmehr scheint
eine gegenseitigeAbneigung die nach immer

größermUnxfangtrachtenden Aeste und Theile
zu- beleben, indem leichter Reibungen, als

Vereinigung bemerkbar werden. — Außer dem

Oeullren send also alle andern Veredlungsare
ten Nebenarten, und viel jünger,als jene erste,
ältestedes Einäugelns.Ihm zunächstmöchte
das Kopuliren entstanden seyn, wenn auch

Menschenalter dazwischenlagen. Man muß
bedauern, daß solch wichtige Entdelungen nicht
bekannter und geschichtlich-chronologischgeord-«
neter vor dem Dantesbtiee der Nachwelt lie-

gen. Die gesegneten Himmelsstriche Asiens
fanden solche Hilfe überslüßig:wahrscheinlich
erdachte es der ärmere Norder, vielleicht al-

lererst ein Mann, dessen Hülle am Wenig-
stenein ehrwürdigerLeichenstein dekt oder nennt.

Seit den erfundenen Veredlungsarten
aber streiten sich Kunstgärtner (warum? ist
mir in dieser Sache nicht wohl begreiflich,
wenn das Klima und der Boden in Anschlag
kömmt)immer über den Vorzug oder Rach-
theil dieser oder jener, und den Streit zu ent-

scheiden, liegt weder in meiner Macht, noch
in meinem gegenwärtigenPlane. Jch be-

hauptete nur, daß ich für die erste Und älteste
Veredlungsart das Oluliren ins treibende Aug-e

Und doch fürchtet er gewisse Zeichen bis zum Ausreißenz
dennoch bekreuzt er sich vor Dingen, .

die ich meiner Schul-
Jugend lächerlichmachen könnte. Unser alter Jäger, ver-

abschiedeter Soldat vom Jahre 1810, trägt schwer an sol-
cher Bürde, und ich erzähle mit gütigster Erlaubniß,
was ich selbst an ihm zu beobachten Gelegenheit hatte.
Jäger Kuno bringt die Morgenstunden im Freien

zu, Winter wie Sommer. Er hat durch frühere Abhän-
tung und Kriegsdienste feinen Körper hier befähiget;
nnd seine einfachen Lebensmittel geben ihm Stärke genug.
Tiber so oft er auch aus-geht«schaut er erst umher, ob

ihn kein unglükdentenderVogel verfolge. Dazu rechnet er

vorzüglich die Elster, Und jede verfolgt er heftig. Er
nennt sie allgemein den Galgenvogel, d. i., den er an den

Galgen knüpfen möchte. Gewiß ist es, daß er an so ei-

nem Tage, wo ihm gleich Anfangs eine Erster entgegen
kam nnd das Geschrei zuwarf, wenig glüklich war. «Er

hatte die Angst in sich, und Gewehr, Hunde und Wetter-,
Alles war ihm ungeschikt. Auch blieb er an so einem Tage
selten lange im Walde, und wenn ich ihn dann fragte,
Kano, wie gehts? brummte er aus dem grauen Scheinw-
Barte ganz unhöflich»die ganze Jagd soll mich«—
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halte, und glaube es wenigstens zum Theile
bewiesen zu haben. Meine Meinung bestärkt
idie Ansicht, daß der erste Entdeker bisher noch
in Wahrheit unbekannt iß)sey; nnd deßwe-

gen nahm ich den Gang der sich natürlich
entwikelnden Pomologie und Kultur; werde

mich aber sehr ergözenan der Abhandlnng
jenes Freundes in diesem schazbaren
Blatte, welcher mir das Gegentheil zeigen
kannauf eine Weise, so ihm Ehre machen
wird.

, V a i r I.

Dem Veit wollen seine Obstbäumekeine
Früchtemehr bringen.

Mein Nachbar sagte, er bekomme nur

übers Jahr Frucht, übers Jahr wieder nichts.
Es ging ihm bisher immer nicht ein, warum?

besonders weil der Schullehrer, dessen Gar-

tengrnnd schwächerist, dennoch jährlichFrüchte
sammle, wenn kein Total-Mißjahr eintrat.

Da nahm er sich die Mühe, den klugen Leh-
rer zu fragen, woher der Unterschied? Lieber
Vitusi sprach der Lehrer-,Jhr thut es Euch

selbst. Jhr schütteltalles Obst Von den Bau-

men, raupet nicht ab, dünget nie, zerreißt
Aeste und verfahrt sehr undankbar mit Euern

Obstbänmen.Nur dem guten Boden und Euerm

Vater habt Ihrs zu verdanken, daß ihr jezt
noch dann nnd wann Obst lesen könnet. Nach

V Es gchk Manchem Guten so. Man genießt,unbeküm-

mert, von wem es gegeben ward. Es fällt diese Schat-
tenseite der Kulturgeschichteunter den Bezirk Undank,
weil sie auch ans den wildesten und entferntesten Jahr-

hunderten Ellkdckungen und Künste und Ereignisse auf
ihre Rollen zeichnete,welche an Werth jenen vielleicht
sehr weit nachstehenz

r

Eben so fürchtet er es, wenn ein Hase über die

Straße läuft, den er nicht«vermuthenkonnte. Einmal

soll es Vor ZOM Unter fürchterlichenFlächen die Büchse

nach ihm geworer haben- welche losging und seinen be-

sten Hühnerhund getödtethat. Solche Hasen wären

freilich auf dem Tische weniger schreklich, und Kuno war

wahrhaftig der größte Hasenfnß.
durchaus nicht; denn man wäre Gefahr gelaufen, eine

tüchtigeBrühe mit einigen Broken erhalten zu können.

Das Allerlächerlichstewar Kuno’s Abscheu vor alten

Weibern. Wo der Teufel feiert (rastet), behauptete er

1

Lachen durfte man«

10 Jahrensseht Jhr keinen Apfel mehr an

Euern Bäumen; wenn Jhr es nicht anders

macht! Ob sich Vltns änderte, werden wir

künftigmittheilen. V—1.

Jst es rathsam, zwei PfropfreiseransEinen
Stamm zu sezen?

Jn der Regel ist es unnüz,mehr als

Ein Reis auf Einen Stamm zu sezen. Doch
mag es in folgendem Falle nicht unrecht seyn.

Wenn ein Reis zurükbleibt,oder abge-
stossen wird, so pflegt der Stamm in dem
Sommer zwar wilde Reiser zu treiben, aber

er wird zugleich sehr dik, weil er seinen Saft
nicht gehörig verarbeiten kann. Wollte man

einen solchen Stamm im folgenden Frühjahre
wieder pfropfen, und-nur Ein Reis aufsezen,
so würde der Spalt nur langsam überwach-
sen, da die Erfahrung gelehrt, daß ein sol-
cher, zum zweiten Male gepfropster Stamm

denjenigen Trieb nicht mehr habe, den er im

ersten Jahre hatte. Und wenn es dann mit

dem Ueberwachsen bei einem einzigen Reise
Und diken Stamme etliche Jahre dauert, so
entsteht auf der gegenüberstehendenSeite dür-
res Holz. Sind aber 2 Reiser eingesezt, und

beide angewachsen, so läßt man sie bis ins

zweite Jahr stehen, mit einem- Pstaster Ver-

bnnden. Dann übermächstdie Rinde ganz,
und das Holz des Stammes bleibt überall

gesund. Alsdann kann man das schwachste
Reis -wegfchneiden.

—

—-

öfter, da arbeitet ein altes Weib. Wenn eine Alte Zu-

fall,Noth oder andere Ursachen Morgens auf sein Zimmer

führte, dann war er den ganzen Tag nicht mehr zu bran-

chen, wie jener Landrichter, der die Juden fo entsezlich
zu haben vorgab. Vor 5 Wochen noch war er durch eine

Alte, welche ihm zuerst nach einer halbstündigen Jagd be-

gegnete, zurükgekehrt,und erst Nachmittags konntenwi-

ihn wieder dahin bringen« die Hühnerjagd mit uns fort-
zusezen. Man muß lachen, wenn man·feinsinsteres Go-

sicht voll Unwillens betrachtet; und dochist er übrigens ein

gerader braver Mann, wohlerfahren un edxnWaidroerke.
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Kann man auch im Sommek pfropfen2

Neugierde oder Zufall haben vermuthiich
Mk die Versuchs mit dem Pfropfen in einer

spätern Jahr-zeit, nemlich im Sommer, ge-
leitet. Solche Versuche sind schon seit meh-
reren Jahren mit« gutem Erfolge gemacht.
Man schneidet die Blätter ab, wie beim Osa-

liren, läßt an dem Reise altes Holz, um den

Keil daraus zu machen, sezt es ein und be-

streicht es mit Baumwachs. Jst die Wit-

terung sehr heiß, so wird noch ein Umschlag
Von Leim und Kuhmlst darüber gemacht, und

über-das Reis selbstkönnenzur Kühlung grüne
Blätter Von Meerrettig gebunden werden.

Das Geschäft aber ist in den kühlen Sinn-
den des Abends oder bei bewölltem Himmel
vorzunehmen. Die meisten Versuche dieser
Art sind bisher im Juni in der Zeit des

zweiten Triebes tnit Aepfeln und Birnen ge-

macht, und man hat Falle, daß von mehreren
nicht allein kein einziges Reis ausgeblieben,
sondern daß sie auch den im Frühlinge ge-

pfropften fast im -Wachsthume gleich gekom-
men sind. Dieses späterePfropfen bleibt eine

Hilfe, wenn man Reiser aus der Ferne zu
einer Zeit erhält, wo man gewöhnlichnicht
mehr pfropft, besonders in Gegenden, wo man

keinen frühen Reif und Frost itn Herbste zu-

befiirchtenhat, und die völligeZeitigung des

Reises vor dem Einiritte des Winters hoffen
kann. Zu besorgen bleibt es doch wohl in-

dessen die meiste Zeit, daß die Triebe nicht
genug in festes Holz übergehen,und dem

Winterfroste widerstehenkönnen.
Sind die Stamme, die man psropfen

Schon wenn ihm die Büchse versagt, geräths er in

Harnisch, weil dieß, wie er sagt, ein Zeichen ist, daß sein«
Morgengebet zu kurz war; dieses aber bestand nach seiner
Aussage in einem eigens erfundenen Stoßseufzer und in
s Vaterunsern mit Ave. Und ist er gutgelaunt, und

quälte man ihn deßwegen, so haben andere Jäger doch
noch viel adsurdere Vorurtheile in ihrer Brust aufbe-
wahretz und diese zu entreißen, vermöchte wohl Keiner-.
Sie müssen mit zu Grabe gesungen werden«

Aufsallend ist es nicht allein bei diesen, auch Solda-

ten, die man für wahre Eisenfresser halten möchte,lernte

will-·stärker,als 1is1z Zoll an der Pfropf-
Stelie, so sollte man sie billig nicht in den

Spalt pfropsen, sondernin die Krone. Der

Spalt hat bei solchenältern-Stummen so viel

Kraft, daß er das eingesezte Reis zu stark
klemmt, ja, ein dünnes schwachesReis wohl gar

abtneift. Da suchen sichdenn Manche dadurch
zu helfen, daß sie zur Erleichterung des Rei-

ses einen kleinen Keil Von troknem Holze in

den Spalt so weit eintreiben, daß dass-Reis

so eben seine nöthigeFestigkeit hat und nicht
geklentmt werde, und diesen Keil sizen lassen,
damit er mit dem Reife zugleich einwachfeo
Ich habe wohl nicht nöihig, es weitläufig
zu beweisen, daß dieß ein sehr tin-richtiges
Verfahren sey, und daß dieser trokne Keil-

der nur überwachsen, nie einwachsen
und wieder frisch werden kann, wie

jedes andere trotne Holz am Baume- über

lang oder kurz nachtheilig werden, und eine«

fault Stelle veranlassenmüsse. Jn diesem Fal-
le- wo man einen solchen starken Stamm, oder

einen abgeworfenen starken Ast eines alten

Baums in den Spalt pfropsen will, nimmt

man lieber ältere Reiser, die mehr Druk aus-

stehen können.

Es ist nothwendig,daß wir auch das so-
genannte Vaumharz kennen lernen.

Das Baumharz wird- obschon es gleich
an und für sich selbst nicht sehr schen-lichist,
zur nachtheiligstenKrankheit des Psirschenr
Baumes und zur Ursache des Todes. In
seinem Ursprunge ist es nichts anders, ais

eine weisserichteMaterie, ein-von den Säften

ich kennen, welche unbeschreiblichfurchtsam waren. Von
denen, welche gewisse Thiere bis zum Ohnmächtigwerden
fürchten, wie z. B. die Nattern, Mäuse, Kazen,Schtveine-,
und von andern will ich gar keine Erwähnung thun, de-

dieß der verehriichen Gesellschaft ohnehin viel bekannt ist«

Der Provisor schwieg; aber noch sollte man sich nicht
trennen. Es begann sogleich der Herr Landarzt wieder

sein Wort zu führen, und Alles hörte seinen bereisten

Lippen voll Aufmerksamkeit zu.

Er nahm sein Thema aus der Z-oologsie,undsuchtezu bewei«



der Erde unter dem NamensPslanzensastes
eutsiandeues helles Wasser, welches der Aus-

guß und der Aufenthalt dieses-Pflanzensastes,
die gewöhnlichenFolgen eines Mangels am

Umlause, verursacht haben. Der Psirschen.-,
AprikosemBaum und alle harzigen Bäume
haben ein Holz voll kleiner Oeffnungen,und

eine zarte Rinde, und es ist also nicht zu
verwundern- daß der Baumsast durch diese
überaus weit ossen stehendenOeffnung-enaus-

siießt, welche auch einen weitern Raum ha-
ben, um ihn auszunehmen. Aus dieser»dop-
pelten Rüisicht können die Gärtner nicht vor-

sichtig genug seyn, um ihnen nicht zur Unzeit,
noch ohne Noth Wunden zu versezen.

Es verhält sich mit detn Baumsaste des

Psirschenbaumes wie mit dem Blute, das

aus den Blutgesässenausgeslossenist, und

welches gerin«nt,wenn es außerunserm Leibe

·ist. Sobald seine Theile aufhören, in Be-

wegung gesezt zu werden, so versenken sie sich
in den Ruhesiand, und troknen durch den

Druk der Lust aus. Die diken blichten run-

den Körperchen,die in dem moltigen Theile
des Baumsastes hin und her zerstreuet,-und
mit demselben vermischt sind, ziehen sich zu-

sammen und sioken sich-welche die Haut und

das Holz angreisen, woraus alsdann der Krebs

entsteht; weßwegender Gärtner sorgen muß-
daß diese Stokung nicht geschieht.

An den Mandel-, Aprikosen-, Pflaumen-«-
Zwetschgemund Kirschbäumenwird der Von

dem Baumharze verursachte Schaden leichter
wieder gehekcts Die Natur ersezt die ausge-
dorrten Aeste durch neue, welche aus der Haut
hervorstechen,und ost auch sogar an den kranken

sen, daß die meisten Thiere treu und dankbar sind, wie folgt-
Bor einigen Jahren wurde ein junger Seehund in

der Elend-Bau gefang-en »Undin der Küche eines Herr-n,
dessen Haus an der Seekystelag,gezähmt.Er wuchs her-
an und zeigte große Anhanalichkeitandas Haus« und des-
feu Bewohner; er spielte mit den Kindern wie eine Kaze
und folgte seines Herrn Ruf wie ein Hund. Er ging
täglich ins Wasser und bracht-, nachdem er sich selbst ge-

sättigt, immer einen Salm oder einen andern Fisch ins

Haus. Sein höchsterGenuß Wur, im Sommer in der

Sonne und im Winter nor dem Feuer zu liegen, oder in

Pläzem Aber sehr selten widersährt dem

Psirschenbaume dieser glüiiichseZufall; seine
zartere und mit mehr Oessnungeu versehene
Haut macht, daß die vom Herze versezten
Wunden beträchtlicherwerden und größere
Folgen geschehen; nicht nur treiben die Aeste
nicht mehr, sondern insgemein kommenauch
keine andern wieder an deren Stelle.

spsirschemaus Pflaumen- und Zwetsch-
genbäumegepsropst, sind diesem Schaden wer

niger ausgesezt, als wenn sie aus Mandeln

gepsropst worden, weil dieser leztern Rinde«
Mark und Holz zarter sind, als der erstern.
Und eben die Maudelu werdendfters an den

"Gioseln und Aesien vom Harze angegriffen,
als am Stamme. Die andern aber mehr am

Stamme-. Das Baumharz ist dem Psirschene
-Baume sehr schädlich durch die großeZer-
streuung des Baumsastes»s den die Natur

wieder zu ersezen genöthigtwird.

Dessen natürliche Ursachen rühren ent-

weder von allzu großemUebersiuße,wie an den

starken Bäumen, an welchen sich die Rinde

von sich·selbst spaltet, oder von dessensehleri
haften Beschassenheiten, oder von der rauhen
—Luft, oder schädlichenWitterungen, später
Kälte, verheerendeu Winden, Hagel und Feh-
lern des Erdreiches her. Wenn im Frühlinge
aus allzusrühzeitigeHize übertnäßige Kälte
folgt, so stokt sich-der Bauntsaft mitten in sei-
nem Laufe, daß,alsdann das geronneneBaume
Harz erfolgt und aller Orten eine Menge von

Aesten und Schdßchenabsterben. Denn ge-
wiß ist es, daß die härtesieKälte im Win-

ter keinem Baume schadet, wohl aber Regen
und Wärme, worauf wieder Frost folget. —-

den großen Ofen zu kriechen, der sich in jeder irländi-
schen Küche befindet. 4 Jahre hatte das gut-e Thier auef
diese Weise gelebt, als eine Krankheit unter des Haus-
Herrn Vieh ausbrach, tro alle gewöhnlichenMittel fehl-
schlugen. Jn dieser Noth wandte man- sich an ein Weil-,
das im Rufe der Zauberei stand, und die Hexe Versicherte,
die Krankheit komme daher, weil man ein unreines Vieh
im Hause halte, und ihre Kunst würde nichts helfen,
wenn man es nicht wegschaffe. Der Seehund ward in

ein Boot gethan und jenseits der Clareinsel ins Waser
geworfen. Das Boot kam zurüh die Familie ging zir-
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Uat die Baume aber im Winter vor der
Kälte zu verwahren, muß man im Spatjalfte
um die Bäume bis auf die Wurzeln graben,
und Pferdedung oder Schweinmisi darum thun-
und wieder mit wenig Erde bedeken, und im

Frühjahrewieder den Dung herausnehmen und

guten Grund darein thun, um das Loch
auszufüllen.

Durch das unzeitige Schneiden wird auch
oft Harz verursacht, wenn nemlich der Gärt-

ner im Winter beschneideh oder damit war-

tet-- bis der Baumsaft Völlig gestiegen ist-
als bis in die Hälfte des Aprils, um altes

Holz zu beschneiden,Hauptsteimmeabzuneh-
men, Wassereisteabzuschneiden; dieser auf Ein-

mal durch Wunden und Einschnitte-aufge-
haltene Baumsaft hat eine allgemeine Ver-
änderunga-usznsiehen. Man macht dem Marke
Luftzu einer Zeit, da die Sonnenhize Alles
austroknet nnd verdorrt. An jedem dieser
wider die Ordnung der Jahrszeit gemachten
Schnitte kochet er auf, und sezetsogleichkleine

»Tl)r«änen,wie Thautropfen, an, die sich in

lauter Perlkügelchenverwandeln, welche so
dik sind, wie ein Steknadelkopf. Die Baum-

Harzkügelchenverursachen, wenn sie auf den

Aesien sizen bleiben, lauter kleine Krebse an

der Haut-. welche eine sehr große Menge
schwärzlichterFleken anfezen. Daher entste-
hen die so elenden Triebzweigeund Aesie, an

welchen das Mark schwarz und geblicht ist.
— Wenn man beim Schneiden nicht Alles

glatt schneidet, und die mit der Handsage
VerseztenWunden nicht sauber und glatt macht,
und selbe Abschnitte nicht mit der Baumsalbe
zu versalben sucht, so sieht man an allen diesen

Einschnittenlauterkleine Krümmel vom Baqu-
ar e. .H
zDasbeste Mittel besteht darin, daßman

das Banmharz von den Bäumen wegnehme-
sobald es zum Vorscheine kommt, und ihm»
die Zeit nicht lasse, auszutroljnen und hart
zu werden. Deßhalb muß man die Baume
Von Zeit zu Zeit besuchen, und immer nach
einem kalten Regen um die Spalier herum-
gehen und die mindesten Spuren mit dem

Finger oder mit nassen Lappen das Baum-

Harz wegnehmen; denn dasjenige- so Malt

stehen läßt-, zieht neues herbe-i, Wenn aber

das Baumharz dik, troken Und hart gewor-
den ist, somußman es nicht mit Gewalt weg-

«

nehmen, um—nichtneue Wunden zu Verursas

then-«welche einem neuen Ausfluß des Baums

Harzes den Ausweg eröffnenwürden, sondern
man muß abwarten, bis ein Regenselbes
genugsam geweichet hat; oder man muß es

selbst mit Wasser erweichen, und hernach fes
hen, ob das Baumharz nicht bis auf den
Grund angefressen hat, und die Wunde mit

einer hölzernenSpatel untersuchen, bis in

das Innerste, und was man bekommen kann,

zieht man heraus; dann schneidet man das

angefressene Faule mit dem Messer bis auf
das Holz hinweg, und legt Gartensalbe dar-

auf, um den Regen davon abzuwenden, daß
er nicht schadet. Wenn der Stamm von oben

bis unten von dem Baumharze angegriffen
ware, so müßte man sich damit begnügen-
daß man· die kranken Pflanzen Verbande, ohne
den- Stamm ganz zu verwikeln- als welcher
die freie Luft genießenwill. Denn wenn die

Luftröhren verstopft sind, sterben sehr viele
»Es-— -· Dass-«-

Bette und am andern Morgen lag der Seehund wieder

auf seinem alten Plaze im Ofen. Nun übergab man das

Thier einem Fischer-, welcher es weit entfernt ins Wasser
warf. 2 Tage vekgingen, die Magd löschte eben das

Licht aus, als etwas an der Thiere krazte. Es war der

Seehnnd. Müde von seiner langen Reise, driikte er win-

selnd feine Freude aus, daß er sich-wieder zu Hause fand,
legte sich vor das Feuer und verfiel in einen tiefen Schlaf.
Qieß wurde sogleich der Here gemeldet« Und da es für
nnheilbringend gilt, einen Seehund umzubringen, so rieth
sie, man solle dem treuen Thiere die- Augen ausstechen

und es so dem Meere übergeben. Der Unmensch ließ sich
diesen Rath gefallen; vor dem Feuer, das es so oft ge-

wärmt, ward-dass arme Thier blutig des Gesicht-sberaubt,
nnd ins Wasser geworfen. Es verging eine Woche, das

Hausvieh wurde immer schlimmer und die Here wußte
keinen Rath mehr. Jn der Nacht erhob sich ein fürchter-
licher Sturms; zwischen dem Heulen des Windes vernahm
man dann nnd wann ein leises Winseln vor dem Hause;
aber Niemand wagte es, nachzusehen. Als man am Mor-

gen die Thüre öffnete-,lag der Seehund vor derselben, aber

todt —- der Hungerhatte ihaumgebracht.— Es lag etwasin



-Z1«-«-

Aeste, wie es die Erfahrung lehrt. —- —

Das Gummischwizenoder Ausharzender Kirsch-
Bäume verhindert selbe sehr im Wachsthu-
me. Um dieß zu verhüten, wird die Rinde,
wo sich dassGumrni angesezt hat, mit einem

scharfen Messer bis an dasHolz sauber weg-
geschnitten und alsdann mit frischem Brun-

nenwasser, mit Seise vermischt, rein abge-
waschen. Wenn solches einigemal wiederholt
worden, wird diethnde aus dem Grunde
geheilet werden. -

Der Aprilosenbaum ist auch dem Harz-
Flußesehr unterworfen, bei welchem das austre-

tende und stokendeHarz den Gang der Sasm
verhindert, nnd den Aesten die Aussehrung nnd

das«Verderben verursacht. Dieses muß man

-zu vermeiden und zu heilen wissen. Man

muß nicht ohne äußersteNoth großeWun-
den machen, oder starke Aeste abschneiden-
noch etwas an ihm beschneiden- wenn er noch
im Safte steht, oder bereits wieder in Saft
getreten ist. Das Beste ist, wenn man das

Harz weggearbeitet hat, und alsdann die oben-

gemeldete Baumsalbe ausgeschmieret,und auch
das schädlicheHolz weggeschnitkenworden ist.
Denn dieser Baumkitt läßt keinen Saft mehr
austreten, er wird hart, und man brauchtihnauch
nichtzuverbinden.

Anekdote.
Ein Englander befahl seinem Kutscher: Obst in einem

'

benachbarten Dorfe zu»holen, dieser aber weigerte sich, weil

dieß Geschäft den MagdenegebührawNumwas ist denn ei-

gentlich deine Pflicht?« fragte der Herr. — »Meine Pflicht
ist,« antwortete dreistder Kutscher,»diePferde zu striegeln,
zu füttern, anzuschcrren, einzuspannen, und fahren.«f —

!,,2llsogut, nun so spanne alsogleichan, laß eine Magd in
den- Wagen steigen, Und fahre sie zum Obsthändler, und

nachdem sie eingekauft hat« fahre sie wieder nach Hause.«

dem Klang derStimme, wgmitderHk,Landarzt schloß,welches
den Eindruk, den dieser fchOlIcZug-derTreue eines Thieres auf
dieGemiither machtemochstktgekkhund erst nach einerspause der

Rührung nahm derselbe wieder das Wort, wie folgt: Weiter

treibts kaum ein Mensch an Uneigenniizigkeitund Treue gegen
seinen Herrn, als Fuggers Hund. Es hatte nemlicheiner aus den

reichenFuggern einen großenHund, derdarausabgerichtetwar,
baßer das Fleisch für seines HERR TischTag für Tag vom Prez-
cit holte und in einem Korbe nachHause trug. Ja diesem sei-
nem Amte war er so treu, daß er me vondem ihm anvertrautm

Schereetwas anrührte,ob er ihm gleichgar zu gut in die Nase

Empfehlungdes pomologisrhen Knaben-
Fr«e1111des. HI-

Es ist sehrerfreulich, wahrzunehmen, wie

sich die Zahl der Beförderers der edlen Obst-
Baumzucht in allen Ländern von Jahr zu
Jahr vergrößert,und wie sich auch die Klasse
Derjenigen vermehrt, welche durch vortreff-
liche pomologischeSchriften aus die Verbrei-

tung dieses vorzüglichenZweige-sder Landes-
Kultur thätigst hinzuarbeiten suchen. Wie

freuen uns, anzeigen zu können, daß sich ds-

von unserem Mitgliede, Hen. Johann Michael
Seyflri-ed, im heutigen Obstbauthreunde
Seiteg angekündigteWerkchen, seiner Kür-
ze- Faßlichkeirund Gediegenheit wegen, vor

vielen anderen Gartenbüchernauszeichne, und

daß es deßwegenallgemein empfohlen zu wer-
den verdlene. Der vollständigeTitel desselben
lautet so:

Der

pomologische dKnabenfreuud,OcV

leichtfaßlicheund griindliche
Anleitung zur Obstbaumzucht.

Verfaßt

für die Lehrer und alle Diejenigen, welche die edle

Obstbaumzuchtgründlicherlernen, oder Andern von

derselben Unterrichtertheilen wollen-
v o- n

Joh. Michael Seyfried,
Schullebrer, Vorstand der im Landgerichtsbezirke Feldkirch

befindlichenpomologischen, und Mitglied der praktischen
Gartenbau-Gesellschaftin Bayern zu Frauenddrf.

Jnnsbruck.

In der Wagner’schenBuchhandlung. 1832.

roch; ja, er hielt auchseine lüsternen Kameraden, die in Rudeln

ihn umschwärmten,klüglichund tapfer ab durch Ausweichen,
Knurren, und Zähneblekennach treuer Hunde Art. Eines Ta-

ges aber fielen sie mit großerUebermacht über ihn her, entrissen
ihm den Korb »undmachten sichan die Beute. Da, wie er sah, daß
alles Heulen und Beissen nichts mehrfruchtete, und sah,wieseine
Würsteund Braten den hungrigen Gesellen so wohl schwellen,
da wählte erdas Klügste: er fraß selbst mit. Und so fagtman
noch heutigen Tages von Menschen, welche ein Gleichesthun:
Cr machts, wie Fuggers Hund. «

—-
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Um den verehrlichen Lesern dieses Blat-
tes einen kurzen Ueberblik von dem Inhalte
des obigen Werkcheno zu verschaffen, theilen
wir ihnen denselben mit:

Erste Unterhaltuu g. Diese handelt von der Beschaf-
fenheit der einzusammelndrnund zur Ausfaat bestim-
wenden Obstkerne.

Zweite Unterhaltung. Diese beschreibt die Beschaf-
fenheit, Lage-, Herrichtung und Eintheilung der anzule-
genden Saatfchule.

Dritte unterhaltung. Diese nimmt die Aussaat der

eingesammelten Obstkerne vor.

Vierte Unterhaltung. Diese gibt vom Rigolen der

Baumschule Unterricht.
·

Fünfte Unterhaltung( Diese zeigt das Ausheben,Be-
schneiden und Einsezen der Sämlinge. .

Sechste Unterhaltung Diese macht die vorzüglich-
sten Veredlungsarten bekannt.

Siebeute Unterhaltung. Diese sezt den abgebro-
chenen Unterricht vom Veredeln der Biiume fort.

Dichte Unterhaltung Diese liefert den BeschlußVom

Veredeln der Bäume.

Neunte Unterhaltung Diese behandelt die Bäum-

chen in den-ersten vier Jahren nach ihrer Veredlung.

sehnte Unterhaltung. Diese lehrt das Ausheben,
Beschneiden und Einsezen der veredelten Bäumchen.

Eilfte unterhaltung. Diese begreift die fernere Be-

handlung der neu eingesezten Bäumchen in sich.
Zwölfte Unterhaltung Diese redet vom Verjängen

und Auspnzen alter, dem Verderben nahender Obstbäume.

Dreizehnte Unterhaltung. Diese lehrt das Abneh-
men nnd das Ausbewahren des Obstes.

Bier-zehnte Unterhaltung Diese gibt die Krank-

heiten und die Feinde der Obstbäumeund die dagegen
empfohlenenMittel an.

Fünf-zehnte Unterhaltung. Diese vertheidiget die

Vögel als die besten Ranpenvertilger.
Sechszchnte Unter haitung. Dicsezähitdie sen-Obst-

Baumgarten und in der Baumschule während des gan-

zen Jahres monatlich erfordernden Verrichtungen auf.

A n h a n g.
l. Von der- Zwerg- und Topfbaumzucht.
L. Die Klassisikation des Obstes.
Verzeichnißder vorzüglichstenin Deutschland Vorhan-

denen Obstsorten mit auszugsweise nüzlichenund file die

Anfänger zur Belehrung bestimmten Notizen versehen.

Jede der obigenUnterhaltungenist ge-

sorcichsrbeisezwischendem Lehrer nnd den Schü-
lern so erschöpfendund so -,verst»indlichvorge-

tragen, daß ein« Kind von zehn Jahren im

Stande ist, diesen nüzlichenUnterricht ohne
alle Schwierigkeit aufzufassen, Jedes Wort,
das die Fassungskraftder Schülerübersteigt,
ist gehörigerklärt und in die jedesmalige Un-

terhaltung verflochten.Jedem Schullehrer, Ju-
gendfreundeund allen Denjenigen, welche nicht

Gelegenheithaben, viele pomologischeSchrif-
ten zu lesen, muß daher dieses Werkchen sehr
willkommen seyn, weil sie in demselben alles

Dassenige beisammen sinden werden, was zur
vortheilhaften Bettelbungder edlen Obstbaumr
Zucht erforderlich ist. Ganz besonders ern-

"psiehltes sich aber für die Schulen, in weis-

chen den Werk- und Sonntageschülernvon

dieser nüzlichenund angenehmen Kunst Un-

terricht ertheilt wird, weil wir noch kein po-

mologischeoWerkchen besszen, das sich für die-

selben so vorzüglicheignet, alt dieses. Wir

glauben nicht, daß eo je ein Leser unbefrie-
digt aus seiner Hand legen werde, um es nicht
mehr in dieselbe zn nehmen«Druk und Pa-
pier desselben sind ausgezeichnet schön, und

lassen nichts mehr zu wünschen übrig. Auch
kommen in demselbenviele Holzschnittezerstreut
vor, welche die Handgriffe beim Veredeln und

Erziehender Bäume versinnlichen.

Wir machendie sämmtlichenLeser, die

auch ihr Scherflein zur Emporbringung der

edlen Obstbaumzuchtbeitragen wollen, auf die

Vortrefflichkeit dieses Werkchens aufmerksam-
und wünschen, daß es in ganz Deutschland
eine günstigeAufnahme sinde, damit überall

des Verfassers gemeinnüzigerZwek bald er-

zielt werden möchte.- .
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